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			Das Buch


			Liebe, Geborgenheit und Fürsorge waren für Griffin Fremdwörter, bis er durch seine neuen Pflegeeltern und Quincy ihre Bedeutung erfahren hat. Als der verängstigte und schmächtige Griffin bei ihnen einzieht, wird Quincys Welt auf den Kopf gestellt. Trotz einem holprigen Start werden die beiden schon bald unzertrennliche Freunde. Die Pubertät offenbart jedoch eine unerwartete Anziehung zwischen den beiden, die während der Highschool immer intensiver wird. Ist es die ungezwungene Collegezeit wert, zehn Jahre Freundschaft aufs Spiel zu setzen oder besteht sogar die Chance auf etwas viel Besseres?


		




		

			Kapitel 1


			Quincy Sanders


			Ich zog mein Handy aus der Tasche meines Kapuzenpullis. Leere Pappboxen, in denen chinesisches Essen gewesen war, bedeckten den Kaffeetisch und ich und Dad waren dabei, uns einen Film anzusehen – tatsächlich war er jedoch in etwas auf seinem Computer vertieft und ich hatte keine Ahnung, wovon der Film überhaupt handelte. Ich rief Griffins Nummer auf und schickte ihm eine Nachricht.


			Ich: Hast du Spaß, Bitch?


			Griffin: Klar, wo bist du?


			Ich: Bei meinem Dad.


			Griffin: Schon wieder? Verdammt Mann, tut mir leid.


			Ich: Ja, für die Woche. Ist nicht so schlimm.


			Griffin: Awww yeah, ich hab das Zimmer für mich.


			Ich: Wichs so viel ab, wie du willst.


			Griffin: Nee, das heißt nur, dass ich Disneyfilme gucken und heulen kann, ohne dass du dich über mich lustig machst.


			Ich: Und wichsen.


			Griffin: Okay, und wichsen.


			Ich schnaubte.


			Griffin war mein Bruder und bester Freund.


			Okay, er war nicht mein biologischer Bruder, aber das war mir egal. Er war mein Bruder in allem, was wichtig war. Wir waren sechszehn, doch wir kannten einander, seit wir zehn waren. Er wurde mein Bruder, als wir zwölf waren.


			»Worüber schnaubst du da drüben?« Mein Dad, Max, nahm seine Brille ab und sah von seiner Arbeit auf, als würde es ihn wirklich interessieren. Er war ein toller Typ und ich hatte ihn lieb, aber er hatte die schlechte Angewohnheit, sich zu sehr in seine Arbeit zu vertiefen und seine Familie zu vergessen.


			»Ich habe mit Grif geredet und dann musste ich daran denken, wie viel wir uns gestritten haben, als er eingezogen ist.« Ich schüttelte den Kopf.


			»Oh, Momma und Pops haben erzählt, wie schrecklich ihr am Anfang wart.« Dad lachte. »Freut mich, dass ihr endlich beschlossen habt, miteinander auszukommen. Bin sicher, dass Momma euch beiden den Arsch versohlt hätte, wenn ihr das nicht gemacht hättet.«


			»Wir haben uns ja nicht gehasst, nur gestritten. Wir hatten absolut nichts gemeinsam und Momma hat uns zusammengesteckt und erwartet, dass zwei Zehnjährige ihre Unterschiede überwinden.«


			»Na ja, ihr zwei müsst das ziemlich gut hingekriegt haben, da er jetzt dein bester Freund ist. Momma weiß meistens, was sie tut.«


			»Ja, sie hat die richtige Entscheidung getroffen. Ich hätte es damals nie geglaubt, aber es hat funktioniert.« Ich lächelte, als ich daran dachte, wie ich Griffin das erste Mal getroffen hatte.


			~ * ~


			Sechs Jahre zuvor


			Momma, so nannte jeder meine Oma, hielt die Hand eines winzigen, zerbrechlich aussehenden Jungen, der ungefähr in meinem Alter war.


			»Quincy, das ist Griffin. Er wird eine Weile bei uns bleiben«, sagte Momma. »Ihr werdet euch dein Zimmer teilen, da ist mehr als genug Platz.« Ihr Tonfall erlaubte keine Widerworte.


			Griffin sah mich kaum an, aber ich sah Tränen in seinen großen blauen Augen.


			Verdammt. Ich wollte nicht wie ein Arschloch rüberkommen und Momma würde mich fertigmachen, wenn ich es doch tat. Doch ich wollte mein Zimmer nicht teilen.


			Schlimm genug, dass meine Mutter tot war und Dad Unternehmen in Übersee gründete und dabei jahrelang wegblieb, doch dazu kam noch, dass meine Großeltern, Momma und Pops, Pflegekinder aufnahmen und ich nie meine Privatsphäre hatte. Dann stellt Momma mir diesen Jungen vor, der aussah, als würde er in Ohnmacht fallen, wenn ich ihn anspräche. Verdammt.


			Ich liebte meine Großeltern und wusste, dass ihre Herzen groß waren, da sie sich um die kümmerten, die nicht so viel Glück hatten. Ich hätte es nur gerne auf eine Art gehabt, die nicht vorsah, dass ich mein Zimmer teilen musste. Das letzte Mal hatte Momma zwei Wiegen herein gerollt und ich hatte sechs Monate damit verbracht, mit Babys zusammen zu schlafen, die gefühlt jede Stunde heulten.


			»Quincy, sag Hallo«, drängte Momma und hob die Brauen.


			»Hi, Griffin. Schön, dich kennenzulernen«, murmelte ich und streckte die Hand aus.


			Griffin verbarg seinen Kopf in der Seite meiner Oma.


			»Er hat viel durchgemacht. Lass uns das Zimmer fertig machen.« Momma ließ keinen Raum für Diskussion.


			Griffin und ich folgten ihr die Treppe hinauf und durch den Flur.


			»Da wären wir. Hier schläfst du. Das Bett ist sehr bequem.« Momma zeigte auf die hintere Zimmerwand, wo das Extrabett stand. »Der Kleiderschrank ist so groß, dass ihr beide eure Kleidung hineintun könnt.«


			»Ich habe eh keine Klamotten«, murmelte Griffin.


			»Wir besorgen dir alles, Süßer«, versicherte Momma ihm. »Jetzt muss ich nach den anderen Kindern sehen und anfangen, Abendessen zu machen. Ihr Jungs lernt einander kennen. Ich bin sicher, dass ihr die besten Freunde werdet.«


			Griffin stand mitten im Zimmer und wirkte zu Tode erschrocken.


			»Sieh mal, es ist nett hier. Momma und Pops werden sich um dich kümmern.« Ich hatte das Bedürfnis, ihn zu trösten.


			»Ich weiß, dass du mich hier nicht haben willst. Niemand will mich je irgendwo haben«, flüsterte Griffin. »Es tut mir leid, dass du dein Zimmer für mich aufgeben musst.«


			Es tat mir im Herzen weh. Aber ich verdammte Momma dafür, ihn in mein Zimmer gesteckt zu haben. Er hätte besser zu den Kleinen gepasst. Er wirkte, als hätte er eine Heidenangst vor mir.


			Griffin war klein. Er wog wahrscheinlich mindestens zehn Kilo weniger als ich. Seine Haut war hell, meine Haut war dunkel. Seine Augen waren blau, meine waren tiefbraun. Sein Haar hellbraun, mein Haar schwarz. Er wirkte ewig furchtsam und zerbrechlich, ich war kräftig, stark und hatte vor fast nichts Angst.


			»Nee, wenn du dich aus meinem Kram raushältst und mich nicht nervst, werden wir gute Zimmernachbarn.« Ich ließ mich auf mein Bett fallen. Wollte Griffin mir erzählen, was ihn zu Momma und Pops führte? Vermutlich nicht. Die meisten Pflegekinder hatten keine tollen Geschichten zu berichten. »Hast du Fragen?«


			Griffin setzte sich sanft auf die Kante seines Bettes. »Sind Momma und Pops deine Eltern?«


			Ich lachte. »Nicht wirklich. Offiziell sind sie meine Großeltern, aber sie könnten genauso gut meine biologischen Eltern sein. Meine Mom ist gestorben, als ich geboren wurde. Mein Dad, er heißt Max, er ist toll. Aber er arbeitet in anderen Ländern und baut da Unternehmen auf. Ich habe bei Momma und Pops gewohnt, seit ich drei war. Ich besuche meinen Dad immer, wenn er zurück in den Staaten ist.«


			»Wie ist die Schule hier?«, wisperte Griffin.


			Sofort war mir der Gedanke zuwider, dass er in die heruntergekommene, öffentliche Müllschule gehen würde, die die Straße hinunter lag. Er würde entweder bei lebendigem Leibe gefressen werden oder er war so wenig eine Bedrohung, dass niemand sich um ihn scheren würde. Ich betete, dass Letzteres der Fall sein würde. Ich würde die wenigen übrigen Kinder aus der Nachbarschaft, die noch in die öffentliche Schule gingen, darum bitten müssen, ein Auge auf ihn zu haben.


			»Na ja, es ist nicht die beste Schule überhaupt«, wich ich aus.


			»Ist klar. Keine der Schulen, in denen ich bisher war, war gut.« Griffin ließ seine Hand über den Bettüberzug wandern. »Gefällt es dir wenigstens ein kleines bisschen?«


			Ich schluckte schwer und versuchte, mich nicht schuldig zu fühlen. »Ähm, ich gehe nicht auf diese Schule. Viele Kinder in dieser Region gehen auf Privatschulen.«


			Griffin machte große Augen. »Wow, Privatschule.« Er schüttelte den Kopf. »Wir sind vermutlich die verschiedensten Kids, die sich je ein Zimmer teilen werden.«


			Ich lachte. »Kann sein.«


			»Habt ihr eine Waschmaschine? Ich sollte diese Sachen wahrscheinlich waschen, ich hab sie seit ein paar Tagen an.« Griffin zupfte an einem Fleck auf seinem Shirt.


			»Momma macht deine Wäsche. Sie besorgt dir erst mal ein paar Klamotten. Sie hat immer alle möglichen Sachen in verschiedenen Größen da. Dann wird sie wahrscheinlich mit dir einkaufen gehen und dir alles für die Schule besorgen.« Ich sah mich im Zimmer um. »Du kannst deine Hausaufgaben am Küchentisch oder auf deinem Bett machen. Benutz den kleinen Tisch, wenn du willst.« Ich deutete auf den besagten Tisch. »Ich benutze den Schreibtisch für meine Hausaufgaben.«


			Griffin nickte. »Ich mache gern Hausaufgaben. Es hält mich beschäftigt und ich bin aus dem Weg.«


			Ich runzelte die Stirn. »Du magst Hausaufgaben? Igitt.«


			Er zuckte mit den Schultern.


			»Was magst du noch so?«


			»Ich lese gern und schaue Filme. Tanzen macht Spaß. Ich mag Schminkvideos.« Er fügte den letzten Teil hinzu, fast als wäre es eine Herausforderung.


			»So wie Halloween- oder Spukhaus-Schminke?«


			Er zuckte erneut mit den Schultern. »Jede Art von Schminke. Findest du das mädchenhaft?«


			Ich schüttelte den Kopf. »Was auch immer dir Spaß macht. Momma und Pops erlauben uns nicht, andere danach zu verurteilen, wo sie herkommen oder was für Hobbys sie haben.« Ich warf meiner DVD-Sammlung einen Blick zu. »Was für Filme?«


			»Meistens Disney, wenn ich die finde«, sagte Griffin.


			»Ich glaube, ich habe da unten was von Disney. Ich hab auch eine Menge Filme auf meinem Computer.« Ich stand auf und zog den Laptop hervor, den ich nur benutzte, um Filme zu schauen. »Ich nehme den nicht für Hausaufgaben oder so. Du kannst ihn zum Fernsehen benutzen, wenn ich ihn gerade nicht habe.«


			Die Art, wie Griffins Augen aufleuchteten, brachte mich dazu, mich schuldig zu fühlen, weil ich mein Zimmer nicht hatte teilen wollen.


			»Du tanzt gerne? Wie steht’s mit Singen?«, fragte ich.


			Griffin nickte, wirkte aber misstrauisch.


			»Es gibt hier zwei Mädchen, die es lieben, zu tanzen und zu singen und Shows abzuziehen. Ich wette, sie würden begeistert sein, wenn du sie schminkst und beim Tanzen und Singen hilfst.«


			Griffin sagte nichts, doch ich fand, dass er zufrieden mit der Idee aussah.


			~ * ~


			Am nächsten Tag, nach einer Nacht, in der ich versucht hatte zu schlafen, obwohl Griffin sich nur hin und her zu werfen schien, kam Momma ins Zimmer geplatzt.


			»Ich schätze, wir besorgen dir besser ein paar Klamotten und Schuhe«, sagte sie zu Griffin, während sie meine Wäsche auf mein Bett warf und auch Griffin etwas hinlegte. »Das hier wird zumindest für heute reichen. Dusch bitte und zieh das an. Quincy, du zeigst Griffin, wo die schmutzige Wäsche hinkommt. Wir gehen nach dem Frühstück shoppen. Nur wir drei.«


			»Momma«, begann ich zu protestieren, doch der Blick, den sie mir zuwarf, ließ mich mir auf die Zunge beißen.


			Griffin hielt den Kopf gesenkt und huschte ins Badezimmer gegenüber. Ich hörte, wie Momma ihm zeigte, wo die Handtücher und Waschlappen waren. Dann wurde das Wasser aufgedreht und sie stapfte die Treppe hinunter.


			Als Griffin zurück ins Zimmer kam, sein Haar noch nass, wirkte er, als hätte die Dusche ihm neues Leben eingehaucht. »Tut mir leid, dass du mit uns einkaufen gehen musst«, murmelte er.


			»Keine Sorge. Momma wird uns Mittagessen kaufen, es hat also auch sein Gutes.« Ich trat von dem Legoset zurück, an dem ich gearbeitet hatte. »Ich gehe duschen, dann gibt es Frühstück. Du kannst mit meinen Legos spielen, wenn du willst. Verlier nur nichts. Und wir müssen sicherstellen, dass alles aufgeräumt ist. Du willst Momma nicht erleben, wenn sie auf einen Legostein tritt.«


			Griffin lächelte leicht und mir wurde warm ums Herz. Von dem Moment an versprach ich mir, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun würde, um diesen Jungen zum Lächeln zu bringen. Er mochte zwar in meine Privatsphäre eindringen, doch er schien nicht viel zu haben, das ihm ein Lächeln entlockte, und das wollte ich ihm geben.


			Als ich aus dem Bad zurückkam, war Griffin dabei, die Bausteine auf dem Boden zusammenzusetzen, doch er ließ alles fallen und kauerte sich hin, sobald er mich sah. »Tut mir leid, ich hab nichts durcheinandergebracht, ich verspreche es.«


			Ich schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, Grif, ich hab doch gesagt, dass du damit spielen kannst.«


			Er lächelte. »Meine Mom hat mich immer Grif genannt, wenn mein Dad nicht dabei war. Er hat das gehasst. Hat gesagt, das klingt wie ein Hundename oder so was.«


			»Tut mir leid, soll ich dich lieber nicht Grif nennen?«


			»Doch, es gefällt mir.«


			»Cool. Ich hab noch mehr auf Lager, G, G-Man, Der Griffin-ator.« Ich lachte, als Griffin das Gesicht verzog. »Okay, okay. Griffin, Grif und vielleicht G. Sonst nichts.«


			Griffin nickte und verkniff sich ein Lächeln. Er half mir, die Legos aufzuräumen, dann gingen wir runter zum Frühstücken.


			Zu diesem Zeitpunkt hatten Momma und Pops zwei Mädchen, die um die fünf oder sechs Jahre alt waren, ein etwa zwei Jahre altes Baby und ein etwa ein Jahr altes Baby, plus Griffin und mich. Das Frühstück war immer eine lebhafte Angelegenheit und Momma erwartete, dass ich so viel wie möglich mithalf. Griffin saß still da und nahm alles in sich auf. Die Freundlichkeit, das Gelächter und die Leichtigkeit im Raum schienen ihm fremd zu sein. Als eines der Mädchen ihre Milch verschüttete, nahm Griffins Gesicht sofort einen Ausdruck reiner Panik an. Doch Pops hob nur die Tasse auf, wischte die Milch auf und sagte uns allen: »Wegen ein bisschen verschütteter Milch muss man nicht weinen.«


			Griffins Augen wurden groß und er schien sich in einem absoluten Schockzustand zu befinden, während er die Szene weiter beobachtete.


			Als wir schließlich auf dem Weg zum Kaufhaus waren, sah Griffin aus, als würden seine Augen nie wieder auf normale Größe zurückschrumpfen.


			»Ich schätze, das hier ist alles ziemlich neu für dich, oder?«, fragte ich, als wir ganz hinten in Mommas Van saßen.


			Griffin konnte nur nicken.


			»Nicht alle Familien sind schlecht«, sagte ich.


			Er warf mir einen zweifelnden Blick zu, aber wir kamen beim Kaufhaus an, bevor wir die Unterhaltung weiterführen konnten.


			Momma führte uns zu der Jungenabteilung und ließ Griffin ein paar Sachen anprobieren.


			Während er in der Umkleide war, was vermutlich auch neu für ihn war, stellte ich mich nah zu Momma. »Er ist hieran nicht gewöhnt.«


			»Ich schätze nicht«, stimmte sie mir zu.


			»Hast du genug für Kleidung und ein paar andere Sachen?«


			Sie warf mir einen Seitenblick zu. »Ich habe genug. Warum?«


			Ich zuckte die Achseln. »Ich glaube nur, dass er gerne mehr eigene Sachen in meinem Zimmer hätte.«


			»Als Nächstes holen wir Schuhe und dann können wir Spielzeug oder Spiele kaufen.«


			»Er hätte wahrscheinlich gern Bücher oder Filme«, schlug ich vor.


			Sie warf mir einen Blick zu, nickte aber. »Wir besorgen ihm alles, was er braucht. Er hat viel durchgemacht.«


			»Ja«, sagte ich traurig. »Denkst du, er will darüber reden?«


			»Das liegt an ihm. Dräng ihn nicht dazu.« Momma legte einen Arm um mich und zog mich an sich. »Du weißt, dass du normalerweise nicht dein Zimmer teilen musst, wenn ich es verhindern kann, aber ich denke, Griffin braucht einen Freund in seinem Alter.«


			Ich nickte nur. »Dumm, dass er auf diese Kackschule gehen muss.«


			»Pass auf, was du sagst«, warnte Momma, doch sie seufzte. »Mir gefällt auch nicht, dass er zur Briar Ridge gehen muss, aber daran führt kein Weg vorbei. Wir kriegen nicht genug Geld vom Staat, um eine Privatschule zu bezahlen. Wir werden ihm zu Hause so viel wie möglich helfen müssen.«


			Griffin öffnete endlich die Umkleidetür und Momma und ich drehten uns um.


			»Also, du siehst ja richtig schick aus. Die Größen sehen passend aus, wie ich vermutet habe.« Momma machte einen großen Wirbel um Griffins Hose und Shirt. »Wir holen dir ein paar mehr Hosen und Oberteile. Du wirst nicht alle anprobieren müssen, da wir wissen, dass diese passen.«


			»Mehr? Eine reicht, danke«, stotterte Griffin.


			»Mann, du kannst nicht eine Woche lang die gleichen Klamotten tragen.« Ich schüttelte den Kopf.


			Griffin ging zurück in die Umkleide und tauschte die neuen Sachen gegen seine alten aus, bevor er dahin zurückkam, wo Momma und ich standen.


			»Komm schon«, verlangte ich und wir folgten Momma zu den Regalen mit Hosen und Oberteilen.


			Momma hielt eine Kaki und eine Jeanshose in den Händen. »Magst du Jeans oder andere Hosen lieber?«


			Griffin schüttelte nur den Kopf und flüsterte: »Ich weiß nicht. Beides ist okay.«


			»Momma, er braucht auch noch Sporthosen«, unterbrach ich. »Jeans, Kakis und zwei Sporthosen.«


			Momma nickte und sammelte die Sachen ein, die ich aufgelistet hatte. »Okay, jetzt Oberteile. Ich glaube, wir können sieben Shirts nehmen. Die hier sind heruntergesetzt.«


			Griffin sah aus, als würde er gleich umfallen.


			»Komm schon. Such dir ein paar Farben aus«, drängte ich ihn.


			Als Griffin nur dastand und seine Finger über die Shirts gleiten ließ, griff ich ein. »Ich finde, du brauchst ganz sicher ein blaues, ein schwarzes und ein rotes.«


			Griffin sah einfach zu, während ich die Oberteile in Mommas Einkaufswagen warf.


			»Was ist deine Lieblingsfarbe?«


			»Rosa, rot und hellblau«, murmelte Griffin.


			»Okay, das vereinfacht die Sache. Rot haben wir schon. Hier ist ein schönes rosafarbenes und ein hellblaues.« Ich warf auch diese in den Wagen. »Die nächsten zwei musst du selbst aussuchen.«


			Griffin biss sich auf die Lippe und wirkte, als würde er gleich hyperventilieren, doch er hob vorsichtig Shirts in einem dunkleren Pink und Orange auf. Er blickte auf den Wagen, als fürchtete er sich, die Shirts hineinzulegen.


			»Schmeiß sie rein«, befahl ich. »Schuhe als Nächstes, oder, Momma?«


			»Ja, Sir«, meinte Momma mit einem Schmunzeln.


			Ich war teure Schuhe gewohnt, da mein Dad genug Geld verdiente, um mich immer damit zu versorgen. Die Schuhauswahl in diesem Laden war nicht das, woran ich gewöhnt war, doch Griffin schaute die Schuhe an, als wären sie das Beste, das er je gesehen hatte. Zum ersten Mal fielen mir seine Schuhe auf und mir wurde bewusst, dass er wahrscheinlich seit einer sehr langen Zeit keine neuen Schuhe bekommen hatte, wenn überhaupt jemals.


			Momma ließ Griffin auf den Mess-Aufkleber auf den Fliesen treten, damit wir wussten, welche Größe er benötigte.


			»Was gefällt dir? Bunt? Weiß? Schwarz? Hoch oder niedrig geschnitten?« Ich zeigte auf verschiedene Schuhe.


			Griffin schüttelte nur den Kopf. »Ist mir egal. Ich hätte nur gerne welche, in denen mir nicht die Füße wehtun«, wisperte er.


			Momma zog Griffin an sich und küsste ihn auf den Kopf.


			Ich bemerkte, wie er sich anspannte, doch nach einer Sekunde lehnte er sich in ihre Umarmung. Mommas Umarmungen hatten diesen Effekt.


			Griffin zog sich zurück und wurde rot. »Ich hatte noch nie neue Schuhe, deshalb bin ich nicht wählerisch.«


			Ich griff mir vier Paare in seiner Größe und stellte sie auf die Bank. »Fang mit diesen an und guck, was dir gefällt.«


			Griffin entschied sich für ein Paar größtenteils weißer Sneakers mit einem schwarzen Logo. »Es fühlt sich an, als hätte ich Wolken an den Füßen.«


			»Lasst uns nach ein paar Büchern und Filmen schauen, bevor wir zu Mittag essen.« Momma wischte sich eine Träne weg und führte uns zu den Büchern und Filmen.


			Zehn Minuten später stand Griffin ehrfürchtig vor den Filmen. Er hielt bereits zwei Disney-Bilderbücher in seinen Armen.


			»Ich nehme einfach diese zwei Bücher. Ich kann viele Bücher in der Bücherei bekommen«, hatte Griffin gemeint, als er seine zwei Bücher ausgesucht hatte. »Ich meine, falls ihr eine Büchereikarte habt.« Er stolperte über die Worte, als hätte er Angst, eine Grenze überschritten zu haben.


			»Natürlich, Junge«, sagte Momma liebevoll. »Wir besorgen dir deine eigene Karte. Jetzt geh und such dir ein paar Filme aus. Nimm die, die du am liebsten magst. Du kannst alle Filme, die du willst, auch in der Bücherei ausleihen, zusammen mit deinen Büchern.«


			Also sah Griffin sich die Filme an. Disneyfilme.


			»Warum magst du Disneyfilme so gerne?« Ich nahm einen in die Hand und schaute mir die Rückseite an. »Ich meine, ich habe nichts dagegen, sie wirken nur irgendwie kindisch.«


			Griffin seufzte. »Ich glaube, es ist, weil sie mir Hoffnung geben. Viele Disneyfilme vermitteln dir, dich von der Vergangenheit nicht runterziehen zu lassen, du selbst zu sein und dich selbst zu lieben, andere nicht zu verurteilen, nach deinen Träumen zu greifen und an dich zu glauben. Disneyfilme geben mir das Gefühl, dass es Hoffnung für mich gibt.«


			»Wow«, hauchte ich. »Okay, ich verstehe das.«


			»Die Zukunft wird nicht wissen, wie ihr geschieht, wenn du darauf losgelassen wirst, Baby Boy«, versicherte Momma Griffin. »Ihr beide, ihr werdet wunderbare Dinge tun, und lasst euch von niemandem etwas anderes sagen.«


			Momma ließ Griffin und mich auf die Toilette laufen, während sie bezahlte. Ich glaube, sie wollte vermutlich nicht, dass Griffin sah, wie viel sie ihm gekauft hatte. Ich wusste, dass sie Geld vom Staat bekam, um sich um die Pflegekinder zu kümmern, aber ich hatte das Gefühl, dass Momma in ihre eigene Tasche gegriffen hatte, um alles zu bezahlen, was wir für Griffin besorgt hatten.


			Als wir wieder im Van saßen, fragte Momma, ob es okay wäre, wenn wir zum Mittagessen Burger essen gehen würden.


			Als deutlich wurde, dass Griffin keine Ahnung von Essengehen hatte, sagte ich Momma, dass es wunderbar wäre.


			»Bist du reich?«, flüsterte Griffin.


			Ich dachte einen Moment lang nach. »Ich bin nicht reich. Mein Vater ist reich. Er stellt sicher, dass Momma und Pops genug Geld für sich selbst und mich haben. Also bekomme ich gute Sachen, aber Momma und Pops verwöhnen mich nicht. Zumindest nicht normalerweise. Also, ich kann nicht einfach alles bekommen, nur weil ich sage, dass ich es will.«


			»Wow.« Griffin stieß die Luft aus.


			Momma lenkte den Van auf den Parkplatz des Burgerladens. »Hoffe, ihr habt Hunger, Jungs! Ich bin jedenfalls am Verhungern.«


			Zu dritt marschierten wir ins Restaurant und warteten, dass uns Plätze zugewiesen wurden.


			»Boah«, wisperte Griffin. »Das hier ist ein echtes Restaurant?«


			Ich warf ihm einen Blick zu. »Ja, es ist echt.« Ich runzelte die Stirn.


			Als die Wirtin uns zu unserem Tisch führte, zuckte Griffin neben mir mit den Schultern. »Ich war einfach noch nie in einem echten Restaurant. Nur Fast Food, meistens kalt aus dem Drive-in.«


			Mein Herz schwankte zwischen dem Gefühl, dass ihm dieser Junge verdammt leidtat, und der Begeisterung, dass er bei Momma und Pops gelandet war. Denn ich wusste, er würde alles erleben, was er bisher verpasst hatte, und noch mehr.


			Griffin schien von dem Menü überfordert zu sein.


			»Magst du Burger und Pommes?«, fragte ich.


			Er nickte.


			»Willst du das Gleiche wie ich nehmen? Das sind ein Doppelburger mit Käse, Pommes, ein Milchshake und noch ein Getränk.« Ich zeigte auf das Gericht, das ich nehmen würde.


			»Das klingt nach viel Essen. Was, wenn ich nicht alles schaffe?« Griffin zupfte an seiner Unterlippe.


			»Du kannst dein Bestes geben«, versicherte ihm Momma. »Und wenn du es nicht schaffst, bin ich sicher, dass dieses Fass ohne Boden dir dabei helfen wird.«


			Ich grinste.


			Am Ende aß Griffin bis auf drei Bissen seines Burgers und fünf Pommes alles auf. Er sah aus, als wäre er am Rande eines Essenskomas, als er den Rest seines Vanilleshakes aufsaugte.


			Momma bezahlte unser Essen und wir machten uns auf den Weg nach Hause.


			»Pops wird eine Pause von den Babys nötig haben«, scherzte Momma. »Griffin, ich werde die ganzen neuen Klamotten waschen. Ihr Jungs habt den Rest des Tages zum Spielen Zeit. Morgen stellen wir sicher, dass alles fertig für die Schule ist.«


			Ich stöhnte darüber, zurück zur Schule zu müssen.


			Griffin sah nervös aus, doch er sagte: »Schule ist normalerweise nicht so schlimm. Es ist warm, man bekommt was zu essen und die Lehrer sind größtenteils nett.«


			Ich fühlte mich wie ein Arsch.


			»Okay, fühl dich frei, mir mit den Hausaufgaben zu helfen«, stichelte ich und stieß seine Schulter an.


			Griffin nickte. »Das werde ich.«


			~ * ~


			In dieser Nacht weckte mich ein heftiges Gewitter. Der Sturm war weit genug weg, dass der Donner nur noch ein entferntes Grummeln war, doch die Blitze waren so hell, dass sie mein dunkles Zimmer erleuchteten, als schiene die Sonne. Gott, ich hasste Blitze. Donner war auch schlimm, aber der konnte – im Gegensatz zu Blitzen – wenigstens keine Feuer entzünden oder jemanden umbringen.


			Als ich mich herumrollte, bereit, mir die Decke über den Kopf zu ziehen und meine Angst auszuschlafen, sah ich Griffin aufrecht im Bett sitzen. »Hey, ist alles in Ordnung?«


			Griffin schniefte. Ich wusste, dass er geweint hatte, sogar bevor der Blitz in mein Zimmer leuchtete und sein tränenüberströmtes Gesicht entblößte.


			Ich rollte mich vom Bett und tapste auf meinen Socken an Griffins Seite. »Hast du auch Angst vor den Blitzen?«


			Griffin zog seine Knie an die Brust und wischte seine Augen an der Schlafanzughose ab, die Momma in der letzten Minute noch in den Einkaufswagen geworfen hatte. »Irgendwie schon. Die Blitze sind irgendwie gruselig, wenn sie so hell sind.«


			»Hasst du Donner auch?«


			»Ja, besonders, wenn das Haus davon wackelt.« Griffin drehte den Kopf, um mich anzusehen. »Manchmal verbirgt Donner auch andere Geräusche.«


			»Was zum Beispiel?«


			»Wenn meine Eltern sich gestritten haben, hat der Donner mir nichts ausgemacht, weil ich ihre Stimmen nicht hören konnte.« Griffin erschauerte.


			»Sie haben viel gestritten, oder?« Ich setzte mich auf die Kante seines Bettes.


			Griffin schniefte erneut. »Gestritten, geschrien, Sachen geworfen. Mein Dad hat auch zugeschlagen.«


			»Oh Gott. Das ist schlimm. Es tut mir leid.« Ein weiterer Lichtblitz wurde gefolgt von einem entfernten Donnergrollen. »Bist du deshalb in Pflege?«


			»Nein.« Griffin schüttelte den Kopf und schwieg so lange, dass ich fast dachte, das wäre alles, was er sagen würde. »Mein Dad ist eines Nachts richtig wütend geworden. Er hat meine Mom und dann sich selbst erschossen.«


			Mein Herz zog sich zusammen und meine Augen brannten. Ich streckte meine Hand aus und berührte Griffins Knie. »Es tut mir leid.«


			Griffin verzog das Gesicht. »Ich war nicht traurig, dass er tot war. Aber ich vermisse meine Mom. Sie hat versucht, gut zu sein.«


			»Jungs, ihr müsstet im Bett sein.« Momma erschien wie aus dem Nichts im Zimmer.


			Ich zuckte zusammen, da das Gewitter und Griffins Geschichte mich bereits verängstigt hatten. Ich fragte mich, wie lange Momma schon in der Tür gestanden hatte.


			»Rückt zusammen, wenn ihr euch noch bis zum Einschlafen unterhalten wollt, aber zurück ins Bett, ihr beide.«


			Griffin warf mir einen Blick zu, der deutlich machte, dass er bereit war, sich über Mommas Vorschlag lustig zu machen, wenn ich es tat, oder anzufangen, sein Bett durchs Zimmer zu schieben, wenn ich nur die kleinste Andeutung machte, dass es in Ordnung war.


			»Willst du?« Ich stand auf.


			Griffin kletterte aus dem Bett und half mir dabei, sein Bett quer durch den Raum zu schieben, bis es direkt an meinem stand.


			Momma umarmte und küsste uns beide und schickte uns ins Bett.


			Vielleicht war es das Gefühl, jemandem so nahe zu sein. Vielleicht war es Dankbarkeit, dass ich nie mit irgendetwas so Furchteinflößendem fertigwerden musste wie dem, was Griffin durchgemacht hatte. Vielleicht war ich einfach müde nach einem langen Einkaufstag. Meine Gedanken kreisten darum, was ich in dieser Nacht erfahren hatte und wie gut es sich anfühlte, Griffin bei mir zu haben und wie komisch es war, dass ich wütend gewesen war, mein Zimmer teilen zu müssen, und mich jetzt freute, dass Griffin hier war.


			»Grif?«


			»Ja?«


			»Tut mir leid, dass du so ein beschissenes Leben hattest.« Ich streckte die Hand aus und tätschelte seine. »Aber du bist jetzt an einem schönen Ort. Momma und Pops werden sich gut um dich kümmern. Und ich bin dein Freund, egal was passiert. Das kannst du allen erzählen.«


			Griffin war eine Weile lang still. »Ich hatte nie wirklich einen Freund.«


			»Jetzt hast du einen.«


			Griffin gähnte. »Das hier ist ein schöner Ort. So einen hatte ich auch nie wirklich.«


			Ich drückte seine Hand.


			Wir glitten langsam in den Schlaf hinüber. Unsere Freundschaft hatte Wurzeln geschlagen.


		




		

			Kapitel 2


			Griffin Murphy-Sanders


			Ich starrte auf Quincys Nachricht und lächelte.


			Quincy: Hast du Spaß, Bitch?


			Ich: Klar, wo bist du?


			Quincy: Bei meinem Dad.


			Ich: Schon wieder? Verdammt Mann, tut mir leid.


			Quincy: Ja, für die Woche. Ist nicht so schlimm.


			Ich: Awww yeah, ich hab das Zimmer für mich.


			Quincy: Wichs so viel ab, wie du willst.


			Ich: Nee, das heißt nur, dass ich Disneyfilme gucken und heulen kann, ohne dass du dich über mich lustig machst.


			Quincy: Und wichsen.


			Ich: Okay, und wichsen.


			Quincy Sanders war mein Bruder, mein bester Freund und meine Familie.


			Ich war als ein dürrer, verängstigter, traumatisierter Zehnjähriger zu Momma und Pops gekommen, und Quincy hatte mich unter seine Fittiche genommen und alles weniger schlimm gemacht.


			Momma und Pops hatten mich offiziell adoptiert, als ich zwölf war. Ich muss zugeben, ich hätte nie gedacht, dass ich einmal eine echte Familie haben würde. Meine Kindheit war scheiße, bis ich die Familie Sanders traf. Sie krempelten alles um. Und Quincy wurde schnell zu meinem Beschützer, meinem Unterstützer, meinem Freund.


			Ich hasste es irgendwie, wenn Q zu Max fuhr. Ich respektierte die Tatsache, dass er seinen Dad liebte und Zeit mit ihm verbringen wollte. Eigentlich war ich, wenn ich ehrlich war, vermutlich ziemlich verdammt eifersüchtig, dass er einen reichen und fürsorglichen, wenn auch etwas abgelenkten Vater hatte. Doch wenn Quincy weg war, war ich einsam. Das Haus war immer voll. Momma und Pops waren immer für mich da und ich liebte sie mehr, als ich je geglaubt hatte, irgendwelche Erwachsenen lieben zu können.


			Meine Mutter hatte ihr Bestes getan, das glaubte ich wirklich. Aber sie hatte ihre Süchte, ihre Dämonen und ihre abgefuckte Liebe für meinen Dad nicht überwinden können. Als er sie und sich selbst umbrachte, blieb ich ganz allein übrig. Meine ersten paar Pflegefamilien waren die absolut schlimmsten. Die Eltern wollten nur den Scheck vom Staat. Die Kinder wurden ignoriert, die Häuser waren kaum sauber und die Erwachsenen waren entweder wütend oder bestenfalls unbeteiligt.


			Doch dann wurde ich zu Momma und Pops gebracht und alles änderte sich.


			Ich war zum ersten Mal sauber, hatte Kleidung, etwas zu essen und war in Sicherheit. Ich durfte ein Kind sein. Ich konnte mit anderen Kindern spielen. Ich durfte und musste zur Schule gehen. Zum ersten Mal in meinem kurzen Leben war ich erwünscht. Vielleicht wurde ich sogar geliebt.


			Zwei Jahre nachdem ich zu den Sanders gekommen war, wusste ich, dass ich geliebt wurde, als sie mich fragten, ob ich für immer zu ihnen gehören wollte. Wollte ich Momma und Pops als meine Eltern? Quincy als Bruder? Ein Zuhause für immer? Verdammt, ja.


			Sie verstanden vollkommen, dass ich meinen Nachnamen behalten wollte, um meine Mutter in Erinnerung zu behalten. Momma zuckte nicht mal mit der Wimper, als ich fragte, ob ich Murphy-Sanders als Nachnamen haben könne. Es war schwer zu erklären, warum ich meine Mom ehren und mich an sie erinnern wollte, obwohl sie gar nicht so toll gewesen war, aber mein Herz hatte immer das Bedürfnis, sie nah bei mir zu behalten. Momma, Pops und Quincy stellten meine Entscheidung nie auch nur infrage.


			Quincy und ich gewöhnten uns leichter daran, Brüder zu sein, als daran, beste Freunde zu sein. Wir taten alles gemeinsam, aber wir waren das komplette Gegenteil voneinander und waren es immer gewesen. Q liebte Komödien und Actionfilme, ich liebte Disneyfilme. Je mehr sie mich zum Heulen brachten, desto besser. Q war kräftig, dunkel und stark, ich war dünn, blass und schäbig. Er hatte Geld, ich hatte nur das, was Momma und Pops mir bieten konnten. Und was sie mir bieten konnten, war mehr als genug und ich schätzte es. Max war mehr als reich und sorgte für Quincy. Er verschwendete nichts an ihn und verwöhnte ihn auch nicht, doch Quincy hatte nie irgendwas, was er sich wünschen würde. Als ich zu Momma und Pops kam, gab es kein Bedürfnis, das nicht erfüllt wurde. Doch sie konnten mir nicht alles geben, was ich wollte. Trotzdem fühlte es sich nie so an, als hätte ich weniger. Q teilte und bezog mich immer mit ein, wenn er konnte. Aber ich werde nicht lügen, oft fühlte es sich so an, als wäre ich weniger. Nicht wegen irgendetwas, das Momma, Pops oder Quincy taten. Nur mein abgewrackter Kopf, der mir immer sagte, dass ich nie an Quincy herankommen würde.


			Die Schule war der einzige Bereich, in dem ich Quincy voraus war. Er beschwerte sich endlos über die Schule, ich fand Trost in Büchern und Lernen. Schule schien ein Weg aus meiner traumatischen Vergangenheit hinaus zu sein. Momma und Pops hatten geschworen, für immer da zu sein, aber ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass sie mich da herauszogen. Bildung war meine Eintrittskarte zu allem, was ich mir erträumte.


			Die Schule, die ich besuchte, war ganz anders als Quincys. Max bezahlte dafür, dass Q auf eine schicke Privatschule gehen konnte. Ich ging auf die öffentliche Schule in Momma und Pops’ Nachbarschaft. Da so viele Kinder in dieser Region auf Privatschulen gingen, bekam die öffentliche Schule nicht viel Geld vom Staat, weil es so wenige Anmeldungen gab. Das Gebäude war heruntergekommen, die meisten Schüler kamen aus armen Verhältnissen und die Lehrer waren überfordert und überanstrengt.


			Doch ich blühte auf. Momma sagte, dass ich eins der schlausten und ehrgeizigsten Kinder war, die sie je gekannt hatte, und sie war gespannt darauf, zu sehen, wie weit ich kommen würde. Ich saugte alles in mich auf. Ich wusste von der sechsten Klasse an, dass ich Stipendien brauchen würde, wenn ich aufs College gehen wollte. Momma und Pops versicherten mir, dass wir uns für bedarfsorientierte Stipendien qualifizieren würden. Doch ich wollte mir so viele akademisch-orientierte Stipendien sichern wie irgend möglich.


			Quincy und ich begannen schon in der Mittelschule, unseren Collegeplan zu plotten. Wir würden auf die gleiche Schule gehen. Punkt. Quincy würde etwas mit Sport machen, ich irgendwas Kaufmännisches mit Kosmetologie. Wir würden uns ein Zimmer teilen, zusammen lernen, auf Doppeldates gehen.


			Doch das würde nur passieren, wenn ich die Schule mit wehenden Fahnen abschloss.
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